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„Wenn das dein Rabbi geſehen hätte!“ ſagte Poczobut. 
„Übrigens — wer weiß, ob ich dir nützen kann. Du willſt 
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78 — den kann u ja je unmög verſtehen. 
Lieber ein Stück von Schiller —“ ö 

„Ich hab' keins finden können“, entſchuldigte ſich 
Sender. „Übrigens, mein erſtes wär's nicht. Von Leſſing 
hab' ich ſchon vieles geleſen. Den Nathan und —“ 

„So? Nathan den Weiſen? Aber haſt du ihn auch richtig 
verſtanden? Hältſt du nun alle drei Ringe für gleich echt?“ 

Sender zuckte verlegen die Achſeln. „Ich weiß nicht. 
Aber mein Ring iſt jedenfalls echt. Denn er iſt ja der 
feln kann alſo gar nicht einem anderen nachgemacht 
ein ö 

Der Mönch mußte lachen, fo pfiffig war dabei das Geſicht 

des „Pojaz“. 
„Nach dieſer Probe au ſchließen.“ ſagte er dann ernſt, 
„würde es dir vielleicht nicht ſchaden, den „Nathan“ noch ein⸗ 
mal zu leſen. . .. Aber nicht mit mir,“ fuhr er fort. „Wir 
wollen alles vermeiden, was dich verwirren oder gar dein 
Mißtrauen gegen mich wecken könnte. Ich will dich nicht zur 
Taufe bereden, Alexander, wahrhaftig nicht!“ 


„Ich glaub's Ihnen,“ erwiderte der Jude. „Aber ſagen 
Sie Sender — „Alexander“, damit fang' ich erſt in Lemberg 
an. Alſo Sie wollen fo gut fein und ein Stück von Schiller 
mit mir leſen? Aber ſind die Bücher hier?“ 

Der Mönd wies nach der Stelle; freudig brachte Sender 
die Bände herbei. „Aber wenn Fedko erfährt, daß ein Mönch 
daruen weiß TT“ 5 

„Ich werde ſchweigen! Und es ſoll mir lieb ſein, wenn 
du es auch tuſt. Denn auch ich habe einen Geſtrengen über 
mir, wie du den Rabbi. . . Übrigens können wir ruhig fein, 
die anderen kommen nie hierher ...“ 

„Sie find wohl oft hier? Aber wie kommt's, daß Fedko 
nichts davon weiß?“ 7 

„Weil ich durch das Pförtchen da herelnkomme.“ Er wies 
auf eine Seitenwand. „Ich wohne in der anſtoßenden Zelle.“ 

„In einer Nonnenzelle?“ rief Sender. ; 

„Ja, jo nennen ſie's. Seit zwei Monaten.“ 

„Und was —“ Sender ſtockte. „Und was haben Sie an⸗ 
geſtellt?“ hatte er fragen wollen. : 

Der Greis erriet eg. „Ja, ich bin zur Strafe hier.“ ſagte 
er ruhig, ohne eine Spur von Bitterkeit. „Ich habe ein 
Buch geſchrieben, das meinen Oberen in Schlefiei nicht gefiel. 
Und darum bin ich hierher geſchickt worden, bis — nun, bis 
ich mich beſſere.“ ö 


„Sie haben es hier gewiß recht ſchlecht?“ fragte Sender 


teilnahmsvoll. Er dachte an die Geißeln, aber davon wagte 
er doch nicht zu ſprechen. 2 | 

„Nicht gut!“ erwiderte der Mönch. „Aber was liegt 
daran? Ich bin an ſiebzig Jahre alt, krank und gebrochen. 
Ich habe keine Hoffnungen, keine Pläne mehr, Mein Buch 


doch ſieht man ſie gern an, 


aber iſt in der Welt und lebt, und keine Gewalttat kann es 
vernichten, es wird leben, bis ein Größerer und Beſſerer 
kommt und es überflüſſig macht. Möge er bald kommen!“ 

Sender blickte ihn bewegt, voll innigſten Mitleids au. 

Aber gleichzeitig dachte er: In meiner Weltgeſchichte ſteht, 
wie ſie den Mönch in Rom verbrannt haben. Mir ſcheint gar, 
auch ein Dominikaner. Ich hab mir immer gedacht: Das 
wär' ein feines Trauerſpiel. Nun weiß ich auch, wie ich den 
Mönch machen möcht'.“ 
Pater Marian fuhr ſich über über die Stirne. „Und nun 
wollen wir ein Stück für dich ausſuchen.“ Aber während er 
noch in den Bänden blätterte, ſchlug es Zwei und gleichzeitig 
wurde der ſchwere Schritt Fedlos auf dem Korridor hörbar. 
„Auf Wiederſehen,“ flüſterte der Greis, und verſchwand in 
ſeiner Zelle. . 

Freudigen Herzens ging Sender heim. „Gott iſt mit 
mir,“ dachte er, „Gott will, daß ich mein Ziel erreiche. Was 
hätte ich mir für die Zeit, wo ich noch hier bleibe, beſſeres 
wünſchen können?“ 5 

* 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Am Schranken waltete die chriſtliche Magd. Die Mutter 
war, wie in letzter Zeit ſo oft, nach dem Städtchen gegangen. 
In der Wohnſtube ſah Sender ihren Strickbeutel liegen; als 
er mit der Haud darüber hinfuhr, fühlte er ein eckiges 


Täfelchen. Neugierig zog er es hervor. „Wer iſt das?“ 
murmelte er verblüfft. „Iſt die hübſch!“ 
Es war eine kolorierte Daguerrotypie, wie ſie vor 


vierzig Jahren üblich waren, und ſtellte ein junges, auf⸗ 
fallend ſchönes Mädchen dar. Goldbraunes Haar umwogte 
in leichten Wellen ein längliches, ſchmales, edel geſchnitte⸗ 
nes Antlitz, in dem große blaue Augen ſtanden. Die feinen 
Lippen waren etwas abwärts gezogen, dies und der ernſte, 
ſinnende Blick gab den Zügen den Ausdruck des Strengen, 
faſt Leidenden. Sich porträtieren zu laſſen, iſt noch heute in 
der Sekte der Chaſſidim nicht Brauch, geſchweige denn da⸗ 
mals, und der Marſchallik machte ſich oft genug über ſeine 
Kollegen, die Heiratsvermittler in den großen Städten, 
luſtig, die mit einem ganzen Paket folder Bilder hauſieren 
gingen. Hatte er ſich nun dennoch zu der Mode bequemt? 
Es war unwahrſcheinlich. Auch Frau Roſel war ſolchen 
„goltloſen“ Neuerungen ſchwerlich geneigt — und dennoch, 
was konnte das Bild anderes zu bedeuten haben? „Mir 
kann's jedenfalls gleichgültig ſein“, murmelte Sender, und 
ließ das Bild ins Beutelchen zurückgleiten. 

Aber dann holte er es doch wieder hervor. Er hatte ſich 
bisher nicht viel um Frauenſchönheit gekümmert, ein hüb⸗ 
ſches Geſicht war ihm lieber als ein häßliches und wie jedem 
Juden des Oſtens ein wohlgenährtes lieber als ein mageres, 
aber was er bisher von der Macht und dem Zauber der 
Schönheit geleſen, war ihm nicht recht verſtändlich geweſen. 
Nun kam ihm eine Ahnung davon. „So ein Geſicht hab' ich 
noch nicht geſehen“, dachte er. „Sie iſt mager, die Arme, und 
auch klug muß ſie ſein. Aber 
warum iſt ſie ſo traurig? Ein ſo junges Kind!“ 

Er hatte fein „Leſebuch“ hervorgeholt und den Aufſatz 
„Schillers Leben“ aufgeſchlagen, um ſich für morgen vor⸗ 
zubereiten. Sonſt war in dem Augenblick, wo er zu leſen 
begann, alles andere für ihn verſunken. Diesmal aber 
mußte er immer wieder nach dem Strickbeutel hinſchielen 
und widerſtand der Verſuchung nicht länger, das Bild zum 
dritten Male hervorzuziehen. 3 

Wer war das Mädchen? Wie kam ſeine Mutter zu dem 
Bilde? Es konnte ja gar nicht anders ſein, der „Mar⸗ 
ſchallit“ hatte es ihr gebracht. Aber war das überhaupt ein 
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ene Mädchen? Er konnte nicht recht daran glauben. 
enigſtens vermochte er nichts von dem Typus in den 
Zügen zu entdecken. „Wenn ſie aber eine Jüdin iſt“, dachte 
er, „dann eine ganz feine, und für die werden ihre Eltern 
einen anderen ſuchen, als Sender, den Pojaz. Sie hatte 
etwas im Geſicht — etwas Beſonderes — ich weiß nicht recht 
en Es war der geiſtige Ausdruck der Züge, der ihn fo 
eſſelte. x 
Erſt als er draußen die Stimme der Mutter hörte, 
ſteckte er das Bild haſtig ins Beutelchen. Er wollte ſie 
keineswegs danach fragen; ſollte ihn das Mädchen etwas 
angehen, ſo mußte ja ſie davon zu reden beginnen. 


Frau Roſel trat ein, ihre Lider waren gerötet, ſie war 


offenbar in ſchmerzlicher Erregung. Als ſeine Auge dem 
ihren begegnete, blickte ſie unſicher zu Boden. 

— „Mutter“, fragte er beſorgt, „was iſt geſchehen? Du 
haſt geweint?“ Sie wandte ſich ab. „Es iſt nichts“, mur⸗ 
melte ſie. Und als er in ſie drang, wiederholte ſie: „Wirk⸗ 
lich nichts. Eine Kleinigkeit, nicht der Rede wert.“ Sie 
rei die Tiſchdecke glatt, er wußte, nun fruchtete kein Wort 
mehr. . 

So ſchwieg er denn, war aber auch nicht ſonderlich be⸗ 
unruhigt. Sie ſelbſt konnte kaum etwas erlebt haben, was 
ihr um ihretwillen ſchmerzlich war. Wahrſcheinlich war die 
neue „Partie“, die ſie mit Dovidl und dem Marſchallik für 
ihn geſchmiedet, geſcheitert. Daraus wäre ja ohnehin nichts 
geworden, ſelbſt wenn es ſich um die Schöne, Traurige ge⸗ 
handelt hätte... 

Am nächſten Tage begann er unter Pater Marians Leis 
tung die Lektüre der „Räuber“. Nach reiflicher überlegung 
hatte der Greis dieſes Drama als erſtes gewählt. „Das ver⸗ 
ſtehſt du am leichteſten,“ ſagte er ihm, „und da kann ich auch 
am raſcheſten erkennen, ob wirklich, wie du glaubſt, ein Schau⸗ 
ſpieler in dir ſteckt.“ „Und was für einen unreifen Menſchen 
Gefährliches darin ift,“ fügte er in Gedanken hinzu, „läßt 
ſich durch vernünftige Erläuterung unſchädlich machen.“ Dann 
ließ er ihn ohne jede weitere Einleitung beginnen, ſogar das 
Verzeichnis der „Spieler“, auf das Sender neugierig hin⸗ 
ſchielte, ſollte er zunächſt überſchlagen. 

Senders Herz klopfte freudig, als er zu leſen begann: 
ibm mor zu Mut mie einem, der bisher taumelnd auf glatter 
Bahn dahingegangen und nun plötzlich einen kräftigen Arm 
fühlt, auf den er ſich ſtützen kann. Freilich, etwas langſam 
ging es nun, gleich bei dem erſten Wort „Franken“ verweil⸗ 
ten ſie eine Stunde. Sender war der Meinung, daß dies 
Frankreich bedeute, der Pater belehrte ihn eines Beſſeren, 
erzählte ihm eingehend von dem alten und neuen Franken 
und holte dann einen Atlas herbei, in welchem er ihm die 
deutſchen Laudſchaften zeigte. Auch Leipzig wurde auf der 
Karte gezeigt und des breiteren geſchildert, „wahrſcheinlich 
iſt's notwendig,“ dachte Sender, „aber fo erfahr' ich in den 
zwei Monaten nicht, was eigentlich in dem Brief aus Leipzig 
ſteht.“ Eine freudige Genugtuung jedoch brachte ihm ſchon 
dieſer erſte Tag. Als er die Worte Franzens las: — „wir 
alle würden noch heute die Haare ausraufen über Eurem 
Sarge,“ fügte er bei: „O du ſchlechter Kerl!“ — 

„Woraus ſchließt du das?“ fragte Poczobut. 

„Er regt ja den armen Alten nur immer mehr auf,“ war 
die Antwort. Worauf der Pater meinte: „Du Halt Ver⸗ 
ſtand, Burſche.“ 

Ahnliche Freuden, freilich auch ähnliche Leiden brachten 
ihm die nächſten Tage. Die Erläuterungen wollten gar kein 
Ende nehmen, und ſo notwendig ſie ſein mochten, kurzweilig 
waren ſie nicht. Darüber freilich kam Sender leicht hinweg, 
— drückender empfand er eine andere Gefahr, die er im 
Selbſtgeſpräch in die Worte kleidete: „Jetzt weiß ich, wer 
„Alexander Magnus“ war, aber warum ärgert es dieſen 
ſchlechten Kerl, daß ſein Bruder ſo gern von dieſem Helden 
geleſen hat?“ — er befürchtete, vor lauter Bäumen den Wald 
nicht zu ſehen. Aber wenngleich der greife Dominikaner nun 
zum erſtenmal dramatiſcher Lehrer war, ſo wußte er doch, 
worauf es hier ankam: er vergaß die Hauptſache nicht, und 
als ſie nun die erſte Szene nochmals durchnahmen, glänzten 
Senders Augen vor Freude. „Nun verſteh' ich alles,“ rief 
er, „als ob das eine Geſchichte wär', wie ich fie ſonſt am Sab⸗ 
bat nachmittag zwiſchen „Minche“ und „Marew“ (Nach⸗ 
mittags⸗ und Abendgebet) meinen Freunden vor der Schul 
erzählt hab'. Auf Ehre, ſo verſteh ich's.“ 

Pater Marian lächelte, dieſe Ausdrucksweiſe hatte für 
ihn allmählich nichts Befremdendes mehr. „Warum ſagſt du,“ 
fragte er, „nicht lieber gleich: als ob du ſelbſt die Szene ge⸗ 
ſchrieben hätteſt und nicht Schiller?“ e 5 

„Könnt ich auch ſagen,“ erwiderte Sender eifrig. „Aber 
wenn ichs geſchrieben hätt' —“ Er ſtockte. Verzeihen Sie 
— es iſt ja lächerlich, fo was zu ſagen —“ 

„Nun?“ 8 

„Dann ließ ich den Franz ein biſſele weniger reden und 
nicht gar ſo giftig. Denn wenn der Alte jetzt nicht merkt, daß 


das ein Hund iſt, ſo iſt er ſchon ganz ſchwach im Kopf ... „ nicht vorgekommen. Und mit dem Strus, ſagt er, läßt ſich 


Möuchs weckte. 


eingereicht. 


Und dann noch etwas: mir ſcheint, der Franz iſt ein gar zu 
ſchlechter Menſch. Hat denn ſchon je fo einer gelebt?“ 5 

Der Pater lachte laut auf. „Du biſt ein ſcharfer Kris 
tiker!“ Dann ſuchte er Sender klar zu machen, unter wel⸗ 
chen Bedingungen das Werk entſtanden ſei und wie das 
jugendliche Genie immer ſtarke Farben wähle. 

„Ich ſag' auch nicht, daß es ſchlecht iſt,“ entſchuldigte 
ſich Sender; „ich jan’ nur, ich hätt's anders gemacht.“ Er 
war ein wenig gekränkt, daß auch dies die Heiterkeit des 
ann aber dachte er: „Wenn es ihm Spaß 
macht — er darf mich ſogar auslachen. So den ganzen 
Tag allein fein, der arme Mann!“ 

Fröhlich, wie in dieſer Zeit immer, ging er heim. 
Wieder einmal wie vor acht Tagen war die Mutter zur 
Stadt gegangen; auch ihr Strickbeutel lag da. Aber jenes 
Mädchenbild war nicht mehr darin. Das enttäuſchte ihn 
nicht mehr, es war ſchon am nächſten Tag daraus ver⸗ 
ſchwunden geweſen. „Schade,“ dachte er, „ich hätt' mir das 
Geſicht gern noch einmal angeſehen. So was trifft man 
nicht alle Tage.“ 5 N 

Diesmal währte es lange, bis die Mutter heimkam, 
und als ſie eintrat, ſah er, daß ſie abermals Kränkung er⸗ 
fahren und ſchlimmere als vor einer Woche. Aber ehe er 
fragen konnte, begann ſie: „Haſt du einmal mit dem böſen 


Menſchen, dem Wolezynſki, einen Streit gehabt?“ 


„Einen Streit kann man's eigentlich nicht nennen,“ 
erwiderte er betroffen. „Auch hätte ich nicht gedacht, daß 
er's jemand erzählen würde. Ich habe geſchwiegen, frei⸗ 
lich nicht aus Schonung, ſondern weil ich's vergeſſen habe.“ 
Und er erzählte ihr von jener Zumutung des Edelmanns. 
„Jetzt erſt fällt's mir's auf,“ ſchloß er, „daß er ſich ſeither 
in der Kollektur nicht mehr hat blicken laſſen.“ 

„Der Schurke,“ ſagte ſie. „Natürlich haſt du recht ge⸗ 
habt, es abzulehnen. Aber den Witz mit deinem Anteil an 
ſeinem Gewinn hätteſt du nicht machen ſollen. Nun will er 
ſich rächen.“ 

„Wie kann er das?“ fragte er. 
hat ja geſagt, daß ich vor keiner Rekrutierung mehr zu 
fürchten habe.“ „Und wer weiß,“ fügte er in Gedanken 
hinzu, „wo ich bei der nächſten Rekrutierung bin.“ 

„Er hat auch in anderen Dingen feine Hand,“ erwiderte 
ſie, „du weißt doch, wie ich vor acht Tagen ſo beſtürzt 
heimgekommen bin. Damals hab' ich's zuerſt erfahren.“ 
Sie war nun ſeit nahezu einem Vierteljahrhundert 
Pächterin der Straßenmaut, die Pacht war ihr, da ſie den 
Zins pünktlich entrichtete, auch ſonſt nie Grund zur Un⸗ 
zufriedenheit gegeben, ſtets nach Ablauf auf weitere fünf 
Jahre verliehen worden. Darum hatte ſie, da ihr Vertrag 
im März des nächſten Jahres ablief, auch diesmal im 
Juni das Geſuch um Verlängerung beim Bezirksamt 
Rin Beſcheid war ihr nicht geworden, wohl 
aber hatte Joſſef Grün, der Vorſteher der Gemeinde, ſie vor 
acht Tagen holen laſſen und ihr geſagt: „Der Wolczynſki 
hat mich gefragt, ob ich niemand für Eure Pachtung weiß. 
Euer Vertrag, ſagt er, wird nicht erneuert werden. Er 
hat das Bezirksamt im Sack, redet mit ihm.“ Sie war 
dieſem Rate gefolgt, hatte Wolezynſki zweimal zu ſprechen 
verſucht, war aber erſt heute von ihm empfangen worden. 
„Es iſt richtig“, hatte er ihr geſagt, „ich habe die Herren 
vom Bezirksamt darauf aufmerkſam gemacht, daß der 
Staat die doppelte Pacht davon haben kann. Asarum 
ich's getan habe? Erſtens als guter Staatsbürger und 
zweitens, weil Ihr Sohn ein frecher Tölpel iſt. Die Pach⸗ 
tung wird am 1. November ausgeſchrieben.“ 

„Weißt du, was das bedeutet?“ ſchloß ſie hände⸗ 
ringend. „Daß wir ihn entweder irgendwie begütigen 
müſſen oder im März unſer Brot verlieren. Du kannſt dir 
denken, wie viel dieſen Schurken der Staat kümmert; auch 
weiß er, daß bei einer Ausſchreibung niemand eine höhere 
Bacht bieten wird, als ich zahle, wahrſcheinlich weniger. 

enn jeder weiß ja, daß der Adjunkt Strus, ein 
Freund des Wolezynſki, die Sache zu entſcheiden hat, da 
kommt es nicht darauf an, was einer dem Staate, ſondern 
was er dieſen beiden bietet, denn dann drehen ſie es ſchon 
ſo: „Der Mann hat zwar am wenigſten geboten, iſt aber 
am verläßlichſten.“ Das war einſt, wo gewiſſenhafte 
Beamte waren, anders — grobe Klötze, aber ehrliche Leute. 
Ich habe den Zuſchlag bekommen, weil ich das meiſte geboten 
habe ... Aber jetzt!“ 

„Er will Geld“, tröſtete Sender. „In Gottes Namen. 
Ich will ihm was geben.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich fürchte, nein! Ich weiß 
ja, wie man mit ihm ſpricht, und habe ihm geſagt: Was iſt 
Ihr Preis? Aber er: Mit der Mutter dieſes Sender mache 
ich keine Geſchäfte. Darauf ich: Wenn mein Sohn Sie be⸗ 
leidigt hat, ſo ſoll er Sie um Verzeihung bitten. — Nein, 
ich ließe ihn mit Hunden von meiner Schwelle hetzen, wenn 
er käme! ... Es ift zum Verzweifeln. Auch Dovidl wei 
keinen Rat und ſagt, fo was iſt ihm bei Wolezynſki no 


„Der Regimentsarzt 
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direkt auch nichts machen. Er iſt ein Heuchler, ein Bet⸗ 
bruder, jagt er, und nimmt nur durch den Wolezynſki.“ 

Darauf wußte Sender nichts mehr zu ſagen. „Kommt 
Zeit, kommt Rat!“ ſagte er endlich zaghaft. „Bis zum No⸗ 
vember ſind's faſt noch drei Monate.“ 

Sie ſchüttelte finſter den Kopf. So ſprichſt du in 
deinem Leichtſinn“, erwiderte ſie. „Mir preßt die Sorge 
das Herz zuſammen. Und wenn das wenigſtens meine 
größte wäre!“ 

„Du haſt noch eine größere?“ fragte er beſtürzt. „Was 
iſt es denn?“ 

Sie preßte die Lippen zuſammen und wandte ſich ab. 

„So ſag' es mir doch!“ drängte er. „Bin ich nicht dein 
Sohn? Hab' ich nicht ein Recht darauf, mitzutragen?“ 

Die ſelbſtverſtändlichen Worte preßten ihr die Tränen 
aus den Augen. Das war's ja eben, daß er nicht ihr Sohn 
war! Was Luiſer Wonnenblum einſt dem Marſchallik in 
Ausſicht geſtellt: „Gebt Ihr's dem Dovidl, ſo macht er den 
Froim nicht tot, ſondern lebendig!“ ſchien ſich zu erfüllen, 
freilich war's nicht Dovidls, ſondern Luiſers Schuld. Um 
den Konkurrenten zu ärgern und ſich für den entgangenen 
Auftrag zu rächen, hauptſächlich aber, weil ja bei Frau Roſel 
nun, da Sender den Gewinn gemacht, etwas zu holen war, 
hatte ſich Luiſer, als „Kurator“ Froims, nicht mit den Edik⸗ 
ten in den Amtsblätter begnügt, ſondern die Hilfe der 
Rabbinen angerufen: es handelte ſich ja um ein frommes 
Werk, dem Anweſenden durfte nicht unrecht geſchehen. Was 
Dovidl in der Verhandlung, lediglich um den Preis zu 
ſteigern, vorgeſchützt, daß „an alle Gemeinden“ geſchrieben 
werden müſſe, hatte Luiſer nun bei einigen tatſächlich durch⸗ 
geführt. Einen Erfolg hatte er nun erxeicht: der Rabbi von 
Wadowice in Weſtgalizien hatte ihm mitgeteilt, daß Froim 
Kurländer dort längere Zeit von den Wohltaten der Leute 
gelebt und vor drei Jahren nach Oberungarn gegangen 
fei. Lebte er noch, fo fand ihn Luiſer ſicherlich. 5 

Während Sender noch vergeblich in ſie drang, trat der 
Marſchallik ein. Er war offenbar beſonders gut gelaunt 
und war nun ſehr beſtürzt, als er die Frau weinend fand. 

Er trat an fie heran. „Frau Roſel“, flüfterte er vor⸗ 
wurfsvoll, „habt Ihr gegen meinen Rat —“ Er deutete mit 
den Augen auf Sender. 3 

„Nein“, erwiderte fie haſtig. „Es ift etwas anderes.“ 
Und ſie folgte ihm auf den Flur, wo die beiden lange be⸗ 
rieten. Als fie wiederkam, ſchien fie etwas ruhiger. 

Am nächſten Tage erzählte Sender dem Pater von dem 
neuen Kummer, der ihn drückte. „Ich weiß“, ſagte er, „Sie 
können mir nicht helfen, aber iſt das nicht ſchlimm? Wie 
kann ich fort, eh' das geordnet iſt? O. ich hab' dem Schiller 
Bu getan, der Wolezynſki ift noch ſchlechter als der 

Der Greis hörte ihn teilnahmsvoll an. 

„Das wäre was für den da geweſen“, ſagte er und 
wies auf die Hefte des Amilius. „Er hat ein Buch darüber 
geſchrieben, daß der Menſch gegen den Menſchen wie ein 
Wolf iſt. Aber er hat doch unrecht gehabt, ſein edles Herz 
ſo zu verbittern. Denke, es gibt auch gute Menſchen, und 
zo 7 „ Wie viel Mühe gibt ſich 

„ 8 gründen, warum Fra 
VV 

„Natürlich ef Sender. „Wie häßlich iſt er! Wenn 

8 175 7 er en Sie Leni erschrecken. So!“ 
r ſchnitt eine entſe e Grimaſſe. „Aber ich freu' mi 
ſchon, wie es weiter geht.“ a * 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Weihnachtsgans. 
Skizze von Richard Zoozmann. 


Leichter Schnee wirbelte und flockte durch die Straßen von 
Butzbach, und auf den träge fließenden Rinnſteſnen bildete 
f ein junges Eis, zart wie glaſige Silberhaut. Das er» 
e eihnachtswetter war kürz vor Toresſchluß glücklich 
eingetroffen, denn man ſchrieb den 24. Dezember, und der 
grübelgraue Himmel atmete nun kommende Chriſtfeſtsherr⸗ 
lichkeiten. Vom giftgrünen Zwiebelkirchtum auf dem Korn⸗ 
markt ſchlug es fünf Uhr nachmittags. Die Pforten des 
kleinen Stadttheaters „Aurelia“ öffneten ſich, und jauchzend 
erblickten die herausſtrömenden Kinder die unverhoffte 
Winterfreude. Denn als ſie vor zwei guten Stunden zum 
Beſuch des Weihnachtsmärchens in den Saal getreten, war 
ihnen noch gar nicht winterlich ums Herz geweien, trotz der 
vielen, mit Wattebauſchen und Glaseiszapfen behängten 
Tannenbäume. Das Weihnachtsſpiel von König Wackelkopf, 


vom ſchwarzen Menſchenfreſſer, vom Pringen 3 ; 
€ 


und der Prinzeſſin Leckermund, die der drolli aſpar alle 
durch Luſt und Schlauhelt beſſegte, war "wohl ſebr unters 


Med OT 


altend und Inftig geweſen — aber hier draußen hatte die 
Natur inzwiſchen ein viel fröhlicheres Theater aufgebaut! 
Wie hübſch ſtanden die Häuſerchen da mit ihren weißen 
Mützen und Kragen, wie zierlich trugen die Bäume und 
Hecken ihre flockigen Schneepelze! Wie verzaubert ſtand alles 
in der weißen Stummheit, wie erwartungsvoll dehnten ſich 
die unterm dichter einſetzenden Schneefall ruhenden lautloſen 
Straßen. Aber nun kam Lärm und Leben ins Städtchen, 
nun ging es an ein Schneeballwerſen und Schlittenfahren auf 
den blanken überzuckerten Pflaſterſteinen. Weihnachtswetter, 
juhu! Und in wenigen Stunden blitzte der Lichterbaum, 
und es wurde beſchert, was das junge Herz gewünſcht und 
erhofft hatte! Schnell zerſtreuten 14 die Kinder in die Gäß⸗ 
chen, die Winkel von Butzbach, und der Kronmarkt lag bald 
wieder ſtummverſchlaſen und vereinſamt da. Sr 
Aus dem Theaterhauſe trat jetzt ein Mann, ſchmächtig, 
glatt rafiert, * Haar, unter einem breitkrämpigen 
Künſtlerhut, etwa Ende der dreißiger Jahre. Auch er war 
überraſcht von dem plötzlichen Winterüberfall; fröſtelnd 
4 er den Kragen ſeines dünnen, N 
antels hoch und tapfte durch den Flockenwirbel davon. 
„Alle Wetter“, ſprach er vor ſich hin, „jetzt gehts wieder 
mal an den Geldbeutel, jetzt koſtet's noch mehr Holz und 
Kehlen! Aber das tut nichts, wir haben vorläufig Geld in 
der Taſche. Und wenn das alle iſt, wird der Muſengott ſchan 
helfen und den wackeligen Theſpiskarren wieder ein Stück⸗ 
chen weiterſchieben.“ — Der vergnügte Mann hieß Felix 
Kummer und war derzeitiger Schauſpieler am Stadttheater. 
Ja, Felix Kummer hieß er und war mit ſeinem miderſpruchs⸗ 
vollen Namen ganz zufrieden. „Glücklich, ſo richtig glücklich 
iſt der Felix freilich nie geweſen“, pflegte er zu ſcherzen, 
„aber ganz unglücklich auch noch niemals. Und wenn mich 
der Kummer auch manchmal gedrückt hat, viel Kummer hab 
ich mir nicht drum gemacht, und will's Gott, ſoll er mich auch 
in Zukunft nicht unterkriegen. Überhaupt ſeit ich vor einem 
uten SJabr die brave Käte heimführte, die „züchtige Hause 
rau, die drinnen waltet im häuslichen Kreiſe und reget ohn 
Ende die fleißigen Hände“ — wenn ſie auch noch nicht „Deu 
Kindern wehret.“ Ja, Kinder können wir mit Gottes Hilfe 
vorläufig noch nicht gebrauchen!“ . 1 
Unter dieſem Selbſtgeſpräch ſchritt der Schauſpieler 
rüſtig weiter, durchs hochbetürmte Grabentor hinaus; denn 
er wohnte aus Billigkeitsgründen in der Vorſtadt, wo die 
eg ins Dörfliche übergingen und zwiſchen Wieſen und 
dern lagen. Und er war ſehr zufrieden mit dem heufigen 
Tage. Ein Schauſpieler war plötzlich erkrankt, und er durfte 
im zweiten Stück als „König Wackelkopf“ einſpringen, eine 
Rolle, die er bei den Proben ſpielend mitgelernt hatte. 
Er wurde mit Beifall überſchüttet, ſo daß der erfreute 
Direktor ihm nach der Vorſtellung einen Zwanzigmarkſcheitz 
in die Hand drückte. Hatte er doch die ganze Geſchichte ge⸗ 
rettet, der wackere Felix Kummer, und dem Direktor aus deß 
ſchlimmſten Verlegenheit geholfen. Hurra! nun ſollte es ein 
prächtiges Weihnachtsfeſt geben. Er wollte ſofort mit ſeine: 
Käte in die Stadt zurückkehren und allerhand 
Sachen kaufen. Auch Süßigkeiten für ihre weißen Mauſee 
zähnchen, denn Käte knabberte gern. Und im Vorgefüh⸗ 
dieſer Freuden fing er an zu trällern: „Ein heitres Herz, 
ein luſtig Lied, — Dann, Schickſal, ſchlag nur zu! — ip 
wollen fehn, wer eher müd: — Ich oder du? i 
Als er um die Dorfaue bog, traf er vor einem Gehöfte 
auf eine erregte Bauersfrau, die mit einer jungen, hilf⸗ und 
ratlos daſtehenden Radlerin unter heftigem Armgeſchlenker 
chalt und zankte. Felir Kummer hatte es bald heraus, daß 
ie junge Fabrkünſtlerin das Unglück 7 RN eine fette 
Gans zu überradeln, und daß die gierige Bäuerin dieſen 
Todesfall ausnutzte und zehn Mark Schadenerſatz ver⸗ 
langte. ER 
10 50 babe aber doch nur fieben Mark bei mir“, ſagte 
das junge Mädchen, dem das Weinen nahe war., 
„Dann müſſen Sie mit auf die Stadtſchultei! 
„Ich täide Ionen, die fehlenden drei Mark morgen per 
oft nach — wir - 
* ee find Ausflüchte — das kennen wir ſchon.“ 

„Ach, laſſen Sie mich doch gehn — in einer halben Stunde 
muß ih am Bahnhof fein, und wenn ich den Zug verpaſſe — 
ach Gott, ach Gott!“ jammerte die Radlerin. 
die Gaus behalten, gute Frau, ich will das Tier gar nicht 

ben. Nehmen Sie die ſieben Mark, und braten Sie ſich 


us ſelber.“ 5 ; 
“ Ga 5 keinen Gänſebraten“, erklärte die wütende 
ragte die 5 ver⸗ 


erin. 

a, was ſoll ich denn da tun?“ 5 

oel Gaben ark tft doch ein ſchönes Stück Geld. 
n 


Mark ſind no öner,“ hohnlächelte die andere, 

„und zehn wart in die Gans mer Sie war meine beſte 
tegt e dreizehn nd. "x 

Er Ber hnpieter date teils beluſtigt, teils ungehalten 

dieſem Gänſehandel zugehört und trat nun an die ſtreiten⸗ 

den Parteien heran, nahm die Gans an ſich und wog fie in 


etwas abgetragenen 


nützliche 


„Sie ſollen ja 


n 


war geſtrafft, doch federnd; ihr Fehl 


mit einer 
ich ſaß 


Stille ſchwebte über der Ebene. Ich 


Eſtanzia; 


in ihr Gehöft, 


find Splitter! 
8 Sonne zertrümmert!“ 


— 


den Händen. Es war wleklich ein ſtrammes Tier; da gab's 
mindeſtens zwei Pfund Schmalz. Und das junge Mädchen 
wer in der Tat eine Fahrkünſtlerin geweſen: ihr Rad war 
dem armen Vogel glatt über den Hals gegangen und hatte 
ihn kunſtgerecht tranguliert. Ein ganz appetitlicher Braten. 
„Geben Sie mir fünf Mark, verehrtes Fräulein“, wandte 
er ſich an die ungeduldig daſtehende Radlerin. „So! Und 
hier, gute Frau, gebe ich Ihnen aus meiner Taſche fünf 
Mark dazu. Nun haben Sie Ihre zehn Mark, die Gans iſt 
jetzt mein, und Sie, unglückliche Ganstöterin, haben bei dem 
Geſchäft zwei Mark erſpart! Wenn ich ein Kröſus wäre, 
würde ich es, mein ſchönes Fräulein, für Ritterpflicht halten, 
die Gans voll zu bezahlen. Aber ich bin auch nur ein armer 
Zenfel, und Strafe müſſen Sie doch ſchließlich haben für Ihr 
unvorfichtines Fahren.“ f 5 
Felix Kummer lüftete mit einer großartigen Gebärde 
ſeinen Künſtlerhut und ſchritt, die Gaus unterm Arme, da⸗ 
von, die beiden Parteien zufrieden über dies ſalomoniſche 
Urteil zurücklaſſend. Die Bäuerin verſchwand ſchmunzelnd 
die Radlerin ſaß auf und ſtrampelte erlöft 
davon, dem Bahnhof zu und dem Eilzug, der fie wohl in die 
Arme des ſehnſüchtig harrenden Bräutigams führte. 
Nein, wird ſich die Käte freuen“, lachte Felix Kummer. 
„Einen Gänfebraten haben wir ja ſeit Menſchengedenken 
nicht gegeſſen!“ Und er trällerte wieder feinen Lieblings⸗ 
reim vor ſich hin, diesmal den Umſtänden nach variiert: 
„Die Gans im Arm, im Sack das Geld, 
Dann, Schickſal, hau nur zu. 5 
Wir wollen ſehn, wer mehr aushält: 
Ich oder du!“ 


In der Pampa. 
Skizze von Ludwig Hofmeier. 


über die Steppenlandſchaft ſpannte ſich dunkelblauer 
Himmel. Der Vollmond ſchwebte als rieſiger Glutball be⸗ 


ängſtigend nahe über der Erde. Sterne funkelten. Ich ſah 


nen empor. Da ſagte die Wirtin des Ranchos: „Es 

gu ne Ein Cyklop hat in uralter Zeit eine 
ä blickte in ihre blitzenden Augen. 
blüten und mochte wohl an einem der flackernden Feuer ge⸗ 


boren fein, die auch jetzt rot⸗orangen in der endloſen Ebene 


Gauchos brieten am Spieße Ochſenfleiſch. 

Mate. Die Wirtin erhob ſich. Ihr Gang 
anker Körper war in 
die von Schmutz ſtarrten. 


aufflammten: 
Ich beſtellte 


erſchliſſene Seidenſchals gehüllt, 
a Von der Ebene her wehte ein leichter, 
er trug mir eine 3 Melodie zu, die in lang⸗ 
. Tönen durch die Nacht ſtrich: ein Mann ritt der 
chenke zu und fang halblaut eines der ſehnſuchtsbeladenen 


einheimiſchen Lieder. Ich ſah ihm neugierig entgegen. 


Er ſprang mit einem kühnen Satze vom Pferde, trat 
höflichen Verbeugung an den Tiſch heran, an dem 

aß. Die Wirtin zog einen wackligen Stuhl herbei und 
ſtellte ein Windlicht auf den Tiſch, welches der Fremde ſo⸗ 
fort ausblies. In einer Bombilla brachte fie Mats. 

Der Mann lehnte ſich über das Trinkgefäß und ſog 
gierig; ſeine Augen funkelten unruhig, als befänden fie ſich 
auf einer raſenden Flucht. Der ganze Menſch ſtrömte Un⸗ 
W £ ; 

e 


Zeichen, die ich jedoch nicht verſtand. 
D ſch 


unter der Türe. Ihre Silhouette grenzte ſich ſcharf gegen 


das Innere des beleuchteten Rauchos ab. Die Frau beble. 


zachen? Vor Schrecken? s 
Meine Aufmerkſamkeit ſtraffte ſich. Elne ungeheure 
. der duckte mich, hielt den 
Atem an und ſtarrte in die endloſe Nacht hinaus. f 

Die Wirtin erſchien wieder im Türrahmen, fuhr haſtig 
mit dem Zeigefinger der rechten Hand zur Stirne; eine mir 
rätſelhafte, beſchwörende Bewegung. c 

Über mein Herz kroch Grauen. f 

Der Fremde erhob ſich, drehte ſich um und ſchrie die 
Wirtin mit mir unverſtändlichen Worten an. Dann ließ 
2 51 685 ruhig an meinem Tiſch nieder und murmelte: 
„Vorſicht!“ b RER j 5 
5 2 fragte ich; doch er ſchwieg und ſah in die Steppe 

naus. 5 ; 5 

Am Horizonte ſchwollen zwei grelle Augen an. Sie 
raſten auf uns zu. Ein Tler blökte. Immer heller er⸗ 
ſtrahlten die Scheinwerfer, das Auto hupte wie toll; es fuhr 
3 auf den Rancho zu. Hier hielt es. 

Die Beſitzerin eilte herbei. Es war der Beſitzer einer 
er hatte feine Tochter aus Aſuncion geholt, wo 
fie auf einer Hochzeit geweſen war, 5 


Bor 
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Sie war miſch⸗ : 


fühlender Wind; 


Wirtin ſtand Diner feinem Stuhle; fie machte mir ı 


wiſchte der Unheimliche mit der Hand wegwerfend 


a 
durch die Luft; das Weib verſtand den Wink und verſchwand 


r . 


P Re 


Jah beſchloß, mich eng am fie anzuſchließen und wollte 
eben an fie herantreten, als mein Tiſchgeſährte mir zu⸗ 
1 „Alles iſt verloren! Alles wird heute Nacht ge⸗ 


ötet! er 

Düſter blickte er mich an. Ich riß meine Piſtole aus 
der Taſche und herrſchte ihn an: „Was wollen Sie?’ 

Er antwortete: „Ihr Leben retten! ... Denn in einer 
Stunde iſt die Bande Bier, Ich gehöre zu ihnen. Doch 
Sie ſehen einem Menſchen gleich, den ich einſt ſehr liebte, 
alſo .. ‚verfäumen Sie nichts!“ 

Er ſprang auf und eilte zu ſeinem Pferde. Betäubt 
warf ich einige Silberſtücke als Bezahlung auf den Tiſch, 
eilte zu meinem Pferde und galoppierte ihm nach. 

Wir raſten anſcheinend ohne Ziel über das matte 
Dunkel der erde yinweg. Kein Baum, kein Strauch ſtreckte 
ſich gegen den ſaphirblauen Glaſt des Himmels. Ich ſpürte 
Prien um die Ohren ftreifen, berauſchte mich an der 

ucht. > N 

Da hielt er plötzlich an; auch ich zügelte mein dampfen⸗ 
des Pferd. Er wies mir den Weg, oͤrohend klangen feine 
Worte: „Dort unter jenem gelben Stern liegt die Sta⸗ 
tion Dorthin!“ 1 

Darauf riß er ſein Pferd im rechten Winkel herum 
und jagte weg. Wie ein Schemen flog er durch die Nacht 
und verſchwand. Nur das Feuer, in deſſen Richtung er ſich 
gehalten hatte, flackerte auf; ſpäter ſank es in ſich zuſam⸗ 
men und verloſch. 

ch ſpornte meinen Gaul. Da ſchob ſich unter fürchter⸗ 
lichem Lärm ein kriechendes Ungeheuer auf mich zu. Der 
Boden erzitterte unter tauſendfältigem Getrampel, die 
Luft ſtöhnte unter einem wirren Brüllen. 


Entſetzt floh ich. Kam zur Beſinnung und hielt au. 


Rings um die phantaſtiſche Maſſe, die ſich wie ein Urwelt⸗ 


drache vorwärts wälzte, zeichneten ſich Lanzenreiter ab, 
graziöſe Silhouetten der Picaderos, die eine nach Tauſen⸗ 
den zählende Ochſenherde zum fernen Schlachthauſe trieben, 

Beſchämt nahm ich meine alte Richtung wieder auf; ich 


i ſchalt mich einen Feigling und entſchuldigte mich zugleich 


mit meinen überreizten Nerven. 

Endlich erreichte ich die Station. Man führte mich 
bir: zum Kommandanten. Ich erzühlte. Da lachte er 
röhnend auf: „Das war ſicherlich der Gaucho Peppo! Ein 
Galgenſtrick, ein Spaßvogel erſten Ranges ... hahal Er 
faſelt immer von einem Überfalle, wenn er — einen Leicht⸗ 
gläubigen findet!“ : ; 


* Jubiläum einer dentſchen Zeitung in Amerika. Ju 
Buffalo (Staat Neuyork) hat kürzlich eine deutſche Zeitung 
das Jubiläum ihres 75jährigen Beſtehens gefeiert. Es 
handelt ſich um das katholiſche Blatt „Aurora und die chriſt⸗ 
liche Welt“. Dieſe Zeitung hat während ihres Beſtehens 
ſchon verſchiedenartige Schickſale gehabt, Zeiten der Blüte⸗ 
zeit und ſchwere Kriſen erlebt. Gegründet iſt ſie im Jahre 
1851 worden und zwar in Detroit. Vorübergehend war ſie 
verſchmolzen mit der „Detroiter Abendpoſt“, ſpäter wurde 


ſie übernommen von dem Waiſenhauſe in Buffalo und zwar 


unter dem heute noch aufrechterhaltenen Titel. Unter 
tüchtiger Leitung hat ſie ſeitdem einen beachtlichen Auf⸗ 


ſchwung genommen. u 


* Neuer Bildfunkſender. Von dem im norwegiſchen 
Telegraphendienſt ſtehenden Oberingenieur Herned Peter⸗ 
fen iſt ein Bildfunkgerät konſtruſert worden, das ſich ohne 
weiteres an jeden gewöhnlichen Rundfunkempfangsapparat 
anſchließen läßt. Die Sendung erfolgt auf den gewöhn⸗ 
lichen Rundfunkwellenlängen. Von Peterſen durch den 
Rundfunkſender in Oslo gusgeſandte Bilder ſind nach Mel⸗ 
dungen der norwegiſchen Preſſe, die darüber ausführlich be⸗ 
richtet, mit einer Geſchwindigkeit von etwa 3000 Bildpunkten 
in der Sekunde ausgeſtrahlt worden. Eine Photographie 
des norwegiſchen Königs in der Größe von zehn mal zehn 


Zentimeter konnte in drei Sekunden allen Rundfunkteil⸗ 


nehmern, die entſprechende Aufnahmegeräte beſaßen, über⸗ 
mittelt werden. Der Apparat bedeutet nach Anſicht erſter 
Fachleute zweifellos einen Fortſchritt auf dieſem Gebiet, 
doch dürfte er für die große Maſſe der Rundfunkteilnehmer 
zu teuer und zu ſchwer zu bedienen ſein, weil er ein photo⸗ 
graphiſches Verfahren mit beſonders zu präparierendem 
Papier benutzt. 
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